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Auch damals gab es ein : „Wir schaffen das!“ – ohne wenn und aber

Der vergessene „Geburtstag“
unseres Landes Rheinland-Pfalz

Von unserem Gastautor Joachim Hennig

Rheinland-Pfalz. Es ist schon
sehr befremdlich. An alle mögli-
chen Jahres- und Gedenktage
wird bei uns erinnert. Und dann
kräftig gefeiert, mit Festen, Events
und Partys. Und dabei ist ein „run-
der“ Geburtstag so gut wie unter-
gegangen: der 70. „Geburtstag“
unseres Landes Rheinland-Pfalz
am 30. August 2016.
Vor 70 Jahren wurde das Land
Rheinland-Pfalz von der damali-
gen französischen Besatzungs-
macht gegründet. Es war der Be-
ginn eines neunmonatigen Grün-
dungsprozesses – mit den ersten
freien Wahlen seit 1933 am 15.
September 1946, der Ausarbei-
tung des Verfassungsentwurfs,
der Konstituierung der Beraten-
den Landesversammlung am 22.
November 1946, der Bildung der
ersten rheinland-pfälzischen Re-
gierung Anfang Dezember 1946
und der ersten Landtagswahl und
Volksabstimmung über die Verfas-
sung am 18. Mai 1947 – aber
eben der Beginn unseres Landes
und seiner Geschichte.
Und diese Geschichte hatte noch
eine Vor-Geschichte. Nach der
Kapitulation des Deutschen Rei-
ches am 8. Mai 1945 waren zu-
nächst die Amerikaner Besat-
zungsmacht im heutigen Rhein-
land-Pfalz. Sie fanden auch bei
uns im Südwesten ein zerstörtes
Land und ein geschlagenes und
scheinbar unbelehrbares Volk vor.
In den deutschen Städten war
weit mehr als die Hälfte des
Wohnraums durch den Bomben-
krieg zerstört, etwa auch in Kob-
lenz über 60 Prozent. Brücken
und Straßen waren oft unpassier-
bar, vielen Familien fehlte der Er-
nährer, Kriegsversehrte waren ein
gewohnter Anblick. Schwer zu er-
tragende Schicksale gab es über-
all. Und überall fehlte es auch an
Lebensmitteln. Der Hunger war
ein großes Problem.

Ein großer Strom der Heimatver-
triebenen und Flüchtlinge

Das größte Problem war der
Strom der Heimatvertriebenen
und Flüchtlinge, der sich aus den
abgetrennten deutschen Ostge-
bieten und aus Ost-Mitteleuropa
in das verkleinerte und vierfach
geteilte Deutschland ergoss. Ende
Oktober 1946 wurden 9,6 Millio-
nen Heimatvertriebene gezählt -
vor allem im heutigen Schleswig-
Holstein, Niedersachsen und Bay-
ern. Die Rheinländer nahmen nur
wenige und widerwillig Vertriebe-
ne auf; sie fürchteten eine „Über-
fremdung“ der katholischen Bevöl-

kerung durch vor allem evangeli-
sche Flüchtlinge.
Und dann gab es noch die ca. sie-
ben Millionen Mitglieder der
NSDAP und die schätzungsweise
100.000 bis 250.000 NS-Täter.
Die Stimmung im Volk spiegelte
dies wider: Im April 1946 erklärten
in einer Meinungsumfrage über
die Hälfte der Interviewten, der
Nationalsozialismus sei eine gute
Idee – nur schlecht ausgeführt.
Und noch 1948 ergab eine Umfra-
ge, dass ungefähr die Hälfte der
Bevölkerung immer noch antise-
mitisch oder rassistisch dachte.
Die Amerikaner bildeten ein vor-
läufiges „Oberregierungspräsidi-
um Mittelrhein-Saar“. Dessen Prä-
sident Dr. Hermann Heimerich
richtete am 1. Juni 1945 einen Ap-
pell an die Bevölkerung. Um sie
zur Mitwirkung am Aufbau des
Landes und seiner Demokratie zu
bewegen, rief er ihr zu: „Atmet
auf! Packt an! Habt Zuversicht!
Wir brauchen alle, die reine Ge-
sinnung und guten Willen haben.“
- Es war das damalige: „Wir schaf-
fen das!“ – ohne wenn und aber.
Nach den Amerikanern kamen die
Franzosen. Sie waren zunächst
von den Alliierten nicht als Sieger-
macht anerkannt und erhielten

auch keine Besatzungszone zu-
gesprochen.
Erst Anfang Juni 1945 billigten die
übrigen Siegermächte ihnen eine
eigene Zone zu und übergaben
sie ab Juli 1945. Sie wurde aus
Gebieten der britischen und ame-
rikanischen Besatzung herausge-
schnitten.
Die Zone bestand gleichsam aus
zwei auf dem Kopf stehenden
Dreiecken. Das nördliche wurde
später das Land „Rheno-Palati-
nat“ („Rheinland-Pfalz“), das südli-
che Dreieck wurde aus (Süd-)Ba-
den und (Süd-)Württemberg-Ho-
henzollern sowie dem bayeri-
schen Kreis Lindau/Bodensee ge-
bildet. Beide Dreiecke waren nicht
einmal miteinander verbunden. An
der engsten Stelle – an der Mün-
dung der Lauter in den Rhein –
trennten sie 15 Straßenkilometer,
für deren Transit durch die ameri-
kanische Zone ein Passierschein
erforderlich war.
Das „nördliche Dreieck“ war aus
dem südlichen Teil der ehemals
(preußischen) Rheinprovinz, dem
westlichen Teil von Nassau, dem
linksrheinischen Teil Rheinhes-
sens und der Rheinpfalz gebildet.
Es war ein Produkt der Zonengeo-
graphie. Dabei wurden Gebietstei-

le zusammengefügt, die in konfes-
sioneller, kultureller, wirtschaftli-
cher und politischer Hinsicht eine
sehr unterschiedliche Geschichte
hatten. Es war ein „Land aus der
Retorte“.
Im Norden des „nördlichen Drei-
ecks“ erstanden wieder die Regie-
rungsbezirke Koblenz und Trier.
Die vier rechtsrheinischen nas-
sauischen Kreise Ober- und Un-
terwesterwald, Unterlahn und St.
Goarshausen schlug man dem
Regierungsbezirk Koblenz zu
(und verselbstständigte sie im Mai
1946 im neuen Regierungsbezirk
Montabaur). Bald wurde noch
Rheinhessen angegliedert. Mit
Wirkung vom 3. Januar 1946 bil-
deten diese die Provinz Rhein-
land-Hessen-Nassau.
Unter dem in Baden-Baden resi-
dierenden Oberbefehlshaber in
Deutschland, Armeegeneral Pi-
erre-Marie Koenig (1898 – 1970),
richteten die Franzosen für diese
Provinz eine „Délégation Super-
ieure“ in Bad Ems ein.
Neben dieser nördlichen Provinz
des „nördlichen Dreiecks“ gab es
dort noch die südliche Provinz
Hessen-Pfalz mit Sitz in Neustadt
(heute: an der Weinstraße) und
ebenfalls eine „Delegation Super-
ieure“. Das waren dann allein im
„nördlichen Dreieck“ der Französi-
schen Zone zwei „Zwergstaaten“.
Die „Kleinstaaterei“ der Franzosen
stieß bei den übrigen Alliierten,
vor allem bei den USA, auf Ableh-
nung. Auch in Frankreich selbst
mehrten sich kritische Stimmen,
erkannte man doch, dass diese
Politik für die wirtschaftliche Ent-
wicklung des Gebietes schlecht
war. Zwar wollten die Franzosen
aus Sicherheitsgründen ein de-
zentrales Gebiet jenseits ihrer
Grenzen, aber sie wollten auch
Reparationen („Sécurité et Char-
bon“ – „Sicherheit und Kohle“).
Diese ließen sich aber nur
schwerlich aus solchen „Zwerg-
staaten“ herauspressen.

Kompromissvorschlag
von General Koenig

Im Streit um die richtige Besat-
zungspolitik kristallisierte sich im
April 1946 schließlich ein Kompro-
missvorschlag von General Ko-
enig heraus. Danach sollte im
„nördlichen Dreieck“ eine eigene
Verwaltungsstruktur mit Mainz als
Hauptstadt entstehen. Die Zentra-
le in Baden-Baden sollte dafür ei-
nen Teil ihrer Zentralverwaltungs-
rechte aufgeben. Das war gleich-
sam der Gründungsgedanke für
Rheinland-Pfalz, der im August

1946 in die Tat umgesetzt wurde.
Am 12. August setzte sich der
Plan bei einem Treffen der Spitzen
der französischen Zonenverwal-
tung mit Vertretern des Außenmi-
nisteriums in Paris durch und am
30. August 1946 erließ der franzö-
sische Oberbefehlshaber in
Deutschland General Koenig die
Ordonance No 57 (Verfügung Nr.
57) und die „Erklärung bezüglich
der Schaffung eines rhein-pfälzi-
schen Landes“.
In dieser Gründungs- bzw. Ge-
burtsurkunde von Rheinland-Pfalz
wurde die Einrichtung eines neu-
en Landes, bestehend aus den
Regionen Pfalz, Trier, Koblenz,
Mainz und Montabaur, angeord-
net. Festgelegt war auch das Ver-
fahren über das Zustandekom-
men der Verfassung. Die Haupt-
stadt des künftigen Landes sollte
Mainz sein. In der Erklärung hieß
es, damit dem neuen Land und
seiner Bevölkerung ermöglicht
werden, „dieses Land auf demo-
kratischer Grundlage unter Be-
achtung, z. B. in der Pfalz, der ein-
heimischen Überlieferungen und
Bestrebungen zu organisieren.“

Kaum Interesse

Deutsche Politiker waren an der
Landesgründung nicht beteiligt;
erst recht nicht die Bevölkerung.
Sie nahm auch wenig Anteil an
dem Geschehen. In einem Lage-
bericht des Landrats von Sim-
mern heißt es: „Die Nachricht von
der Bildung des neuen Landes
Rheinland-Pfalz ist mit Gleichmut
und ohne erkennbares Interesse
aufgenommen worden.“ – Das er-
innert fast an das heutige Desin-
teresse an der 70. Wiederkehr
dieses Ereignisses. Was die Men-
schen damals nicht wussten, wis-
sen wir aber heute: Das war der
Beginn einer Erfolgsgeschichte.
Wenn auch nicht alle Hoffnungen
und Wünsche in Erfüllung gegan-
gen sind, so leben wir heute doch
in einem freiheitlichen, sozialen
und demokratischen Rechtsstaat.
Der Rückblick in die Geschichte
soll uns mahnen, dass das nicht
selbstverständlich ist und gerade
heute von „Wutbürgern“ und an-
deren eine große Gefahr ausgeht.
Damit diese Erfolgsgeschichte so
bleibt - und sich vielleicht noch
das eine oder andere bessert -
müssen wir uns alle engagieren.
Wie sagte Hermann Heimerich
doch schon vor mehr als 70 Jah-
ren: „Packt an! Habt Zuversicht!
Wir brauchen alle, die reine Ge-
sinnung und guten Willen haben.“


